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Zur Bebauungsgeschichte des <Hiibeli-Quartiers

Viel zu reden gab 1972 eine Motion
von Gemeinderat Bruno Cerf, man
solle die Hiuser auf dem Hiibeli, wel-
che nach der Erbauung des Feuer-
wehrmagazins als Rest des einstigen
Hiibeli-Quartiers stehengeblieben wa-
ren, erhalten. Bis zu jenem Zeitpunkt
hatte nimlich kaum jemand daran ge-
dacht, dass diese Hiuser, welche nun
zu jedermanns Freude wieder aus der
Asche entstanden sind und nun als
geschlossenes  Kleinquartier  einen
ganz eigenstindigen Reiz besitzen, er-
haltenswert sein konnten. Selbst auf
der kantonalen Denkmalpflege, wo
die Ideen des Ensemble-Schutzes eben
erst Einzug zu halten begannen, war
man sich damals in dieser Hinsicht
nicht ganz schliissig, machten doch
die einfachen Hiuser, welche iiber
Jahrzehnte hinweg sozusagen «auf
Abbruch» unterhalten worden waren,
einen cher erbirmlichen Eindruck.
Kein Wunder, hatte die Stadt doch
seinerzeit Haus um Haus erworben in
der Absicht, auf dem Hiibeli fiir Feu-
erwehr, Museen und Stadtverwaltung
cinen grossziigigen, mehrfliigeligen
Komplex zu errichten. Der Schrei-
bende erhielt damals den Auftrag, die
geschichtlichen Fakten zusammenzu-
tragen, und gelangte in seiner Doku-
mentation zur Ansicht, dass die ilte-
sten Gebiulichkeiten in der «Wang-
ner Vorstadt» aus dem spiten 16.
oder frithen 17.Jahrhundert stammen
und, bedingt durch die zahlreichen
schon idusserlich ersichtlichen, zum
Teil einschneidenden Umbauten, we-
nig Substanz mehr besitzen diirften.
Diese Ansicht hat sich, zumindest
was die Substanz betrifft, bei den nun
abgeschlossenen Renovationen nicht
bestitigt. Zudem sind in dem guten
Jahrzehnt, das seither verflossen ist,
durch die fortschreitende Erschlies-
sung aller Quellen zur Oltner Bauge-
schichte natiirlich auch fiir das Hiibe-
li-Quartier wesentliche neue Erkennt-
nisse gewonnen worden. Vor allem
hat es sich gezeigt, dass die friiheren,
ohne Planrekonstruktionen, bloss an-
hand der Stammbiume und Erbginge

verfassten «Hausgeschichten» zum
Teil vollig an den tatsichlichen Ver-
hiltnissen vorbeigesehen haben. So
soll nun der Abschluss der Renova-
tionsarbeiten Anlass zu einem fun-
dierteren geschichtlichen Riickblick
sein.

Eines sei dabei gleich zu Beginn klar-
gestellt: «Wangner Vorstadt» heisst
das nun neurenovierte Quartier, das
jetzt zwar wieder so etwas wie einen
kleinen, in sich geschlossenen Stadt-
teil darstellt, erst seit der Debatte um
die Erhaltung der Hiuser auf dem
«Hiibeli», taucht doch dieser Name
erst in den Plinen zum Grundbuch
von 1868 auf!. Aber auch die Bezeich-
nung «Hiibeli» ist nicht alt. Sie er-
scheint zwar verschiedentlich in den
Beschrieben des Grundbuches von
1825, ist aber vorher in keiner der bis-
her erschlossenen Quellen anzutref-
fen. Wirklich alt sind auf dem Hiibeli
die Flurnamen «Leberen», «Sandgru-
be», «Hohliebi» und «im Lochlix.
Der Flurname «Sandgruebey diirfte
dabei auch die Bezeichnung «Lebe-
reny» erkliren, denn als «Libere» be-
zeichnete man im Volksmund friiher
den Mergel. Auf der Lebern diirfte
also, wie das auch die Bezeichnungen
«Sandgrube» oder «im Lochli» klar-
machen, Mergel abgegraben worden
sein. Dabei muss es schon vor der
Grube auf dem Hiibeli eine Oltner
Mergelgrube gegeben haben, erwihnt
doch schon das Jahrzeitbuch die «all-
te Lerwern hinder der Germat»?, das
heisst im Gebiet zwischen den beiden
Spitalgriben und dem Weg, der in
den Hammer fiihrte®. Was die «Hoh-
liebi» betrifft, scheint die Deutung
etwas schwieriger. Das schweizeri-
sche Idiotikon weist diesen Namen
zwar auch andernorts fiir hoher gele-
gene Standorte aus. Seltsam aber
muss es in diesem Zusammenhang
erscheinen, dass ausgerechnet ein Teil
der nachmaligen Hagmatt urspriing-
lich auch «Holieb» genannt worden
ist4.

Da die zum Grundbuch von 1825 ge-
hérenden. Pline, soweit sie das ge-

schlossen iiberbaute Gebiet beschla-
gen, leider vor ihrer Ubernahme ins
Stadtarchiv verlorengegangen oder
von einem «Sammler» entfremdet
worden sind, ist es nur auf dem Weg
von Planrekonstruktionen moglich,
sich ein zuverlissiges Bild von der
Bebauung unserer Stadt vor 1868 zu
machen. Gliicklicherweise aber sind
in den Plinen zum Grundbuch von
1868 mit den neuen Katasternum-
mern zum Teil auch die alten Grund-
buchnummern und Hausnummern
eingetragen worden, so dass sich, ab-
geschen von wenigen Ausnahmen,
alle Bauten, die 1825 schon bestanden
haben, wenigstens grundrisslich fest-
legen lassen. Wo freilich in grossem
Stil umgebaut worden ist, oder wo
anstelle von alten Liegenschaften
schon vor 1868 Neubauten entstan-
den sind, ist auch anhand dieser Pline
eine grundrissliche Festlegung nicht
mehr moglich.

Dies gilt in unserem Fall fiir das
Haus Nr. 201 in der Leberen, das
schon frith abgebrochen worden sein
muss. Auch im Gebiet des 1840 er-
bauten ersten Schulhauses der Stadt
(heute Naturmuseum) und beim so-
genannten «Franzosy, dem kleinen
Hiuschen mit Mansarddach, das bei
der eben abgeschlossenen Renovation
nun wieder frei gestellt worden ist,
lassen sich die urspriinglichen Ver-
hiltnisse nicht mehr genau eruieren.
Sonst aber lassen sich anhand der Pli-
ne zum Grundbuch von 1868, wie der
rekonstruierte Bebauungsplan  zeigt,
auf dem Hiibeli sogar Details wie
die urspriingliche Anlage der Girten
oder der Standort des alten Lebern-
brunnens® ablesen, an dem die Be-
wohner des Hiibeli-Quartiers einst
ihren Wasserbedarf zu decken hatten.
Einmal mehr hilft uns bei der Rekon-
struktion der Bebauung von 1825
auch der Umstand, dass die Haus-
nummern, welche ja anlisslich des
Franzoseneinfalls angebracht worden
sind, eine ganz bestimmte «Marsch-
richtungy aufweisenS. Er beweist,
dass das Gebidude Nr.279 nicht zur
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BEBAUUNGSPLAN  HUEBELI um 1825
REKONSTR.

M.E.F.

alten Bebauung zu rechnen ist, hat es
doch eine durch den Abbruch einer
Altliegenschaft freigewordene Num-
mer erhalten.

Wie der rekonstruierte Bebauungs-
plan zeigt, tragen auffillig viele der
Hiibeli-Hiuser mehr als eine Haus-
nummer. Das ist so zu verstehen: Die
Gebidudenumerierung wurde ja einge-
fihrt, um die Einquartierung der Be-
satzungstruppen fiir die Franzosen
iibersichtlicher zu machen. Deshalb
numerierte man die Hiuser, wo eine
Liegenschaft mehreren Besitzern ge-
horte, haushaltweise, verzichtete aber
darauf, nicht belegbare Bauten (z.B.
Hafnerbrennhiitten) mitzunumerie-
ren. Auf dem Hiibeli wohnten also
zur Zeit des Franzoseneinfalls in vie-
len Hiusern mehrere Familien. Dabei
ist es interessant, wie verschieden die-

BEBAUUNGSPLAN
REKONSTR .,

Anstisserbeschrieben

se Hausaufteilungen sein konnten. So
gehorte zum Beispiel von dem Haus
auf der «Hohenliebe» (Nrn.184-186)
dem Hafner Conrad Hofmann der un-
tere Boden, den Kindern des Strump-
fers Franz Brunner und dem Fabri-
kanten Franz Josef Brunner je die
Hilfte des Obergeschosses und der
halbe Estrich’! Nicht weniger kom-
plizierte Besitzverhiltnisse wies zum
Beispiel 1825 das Haus Nr.191 auf,
gehorte es damals doch zu je zwei
Fiinfteln den Kindern Benedikt Gi-
gels und Jakob Brunner, wihrend
sich Johann Georg Schmids sel. Soh-
ne und Franz Carl Schmid zu % re-
spektive % in den restlichen Fiinftel
(das Schopflein) teilten®. Die starke
Aufteilung dieser doch sehr kleinbiir-
gerlichen Hiuser diirfte vorwiegend
durch den bescheidenen sozialen

HEINRICH

Zuo

in UR Stadt Olten 1620

HUEBEL1 1620
M.E.F.

VON  ARXEN

SCHEURREN

Petter

Meyer
V1li
Floderts:

G***  Adam Velber \

Wahrend zum Bebauungsplan von 1825
sogar die Einteilung der Gartenbeete re-
konstruiert werden kann, feblen natiir-
lich im Stadturbar von 1620 entsprechen-
de Hinweise. Deshalb sind die angenom-
menen Gartengenzen nur gestrichelt, die
erwéihnten Géarten bloss mit « Gy bezeich-
net.

Stand begriindet sein, dem ihre Be-
wohner angehorten. Dies wird auch
deutlich, wenn wir bedenken, dass
von den 25 im Grundbuch ausgewie-
senen «Hausbesitzern» nur gerade 9
ein ganzes Haus zu eigen hatten.
Dass dabei die grossten Liegenschaf-
ten, die Nummern 192, 193 und 194,
sowie die Nummer 195 mit den
Nummern 178 und 179 jeweils einem
einzigen Besitzer gehorten, veran-
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schaulicht sehr schon, dass das eigent-
liche Hiibeli um 1825 ein Quartier
der kleinen Leute gewesen sein muss.
Entsprechend ist auch das Spektrum
der hier ansissigen Berufsleute. Ne-
ben den drei «Grossgrundbesitzerny,
dem Wirt Johann Bernhard Hammer
(ihm gehorten die Nrn. 194 und 193,
Scheune, Stall und Spicher), dem
Fuhrmann Johann Georg Schmid
(Nr.192, Wohnhaus, Scheune, Stall)
sowie dem Fabrikanten Alois Chri-
sten (Nr.178, Wohnhaus, Nr.179,
Farb, und Nr.195, Scheune), finden
wir hier denn auch lauter Vertreter
kleingewerblicher Berufe: 2 Hafner, 3
Strumpfer, 2 Maurer, 2 Schlosser und
je 1 Nagelschmied, Kettenschmied,
Schreiner, Schuster, Ziegler, Schnei-
der und Spengler.

Bei der grossen Zahl von Liegen-
schaftsmitbesitzern wire es natiirlich
ein schr zeitraubendes und fast aus-
sichtsloses  Unterfangen, all den
Handinderungen nachzuspiiren, wel-
che diese Liegenschaften iiber die
Jahrhunderte ihres Bestehens mitge-
macht haben. Zudem lassen sich, und
das ist schon bei der Rekonstruktion
einer einfachen Hiuserzeile das
schwierigste Problem, in Inventaren
und Verkiufen auftauchende Infor-
mationen iiber Besitzer oder andere
Hinweise, zum Beispiel auf bauliche
Verinderungen an einem einzelnen
Gebidude, nur dann eindeutig orten,
wenn es gelingt, sie nicht nur chrono-
logisch, sondern auch topografisch,
das heisst in bezug auf die einzelnen
Hiuser, festzulegen. Eine Angabe wie
die Meldung, dass das Haus, welches
Benedikt Schmid 1797 gekauft habe,
einen neuen Dachstuhl brauche,
niitzt gar nichts, wenn wir nicht sa-
gen konnen, fiir welches Haus Bene-
dikt Schmid damals um Bauholz ge-
beten hat?.

Nun verhilt es sich gliicklicherweise
s0, dass man schon frither nicht ein-
fach Hiuser bauen konnte, wo man
wollte. So ist es denn an der Tages-
ordnung, dass vor allem Neuzuziiger,
wenn sie das Ansassenrecht erhalten

hatten oder wenn sie, wie Josef Gisi-
ger ab dem Hauenstein, der als
Knecht beim Schultheissen in Dienst
stand, auf einer Gant hatten ein Stiick
Land kaufen konnen', bei der Ge-
meinde um einen Hausplatz, um Bau-
holz oder um das Feuerrecht anhiel-
ten.

Fiir dieses Entgegenkommen liess
sich die Stadt natiirlich bezahlen.
Und so ist es moglich tiber die einzel-
nen Rodel und Urbare, sofern sie
brauchbare Stiickbeschriebe angeben,
einzelne grobe Querschnitte {iber
grossere oder Kkleinere Gebiete des
neu bebauten Gebietes ausserhalb der
Stadt zu legen. Wenn wir dabei von
brauchbaren Stiickbeschrieben reden,
denken wir etwa an einen Eintrag
wie: «... Durs Distell gipt jerlichen,
so Hans Miiller geben hat, zwen
schilling vf vndt abe syner schiierren
enent der Arren, bysenhalb sampt
dem platz darhinder an der Zoffinger-
landtstraf3, ober(winds) an die Aren,
stoBt mittags an Vlli Meyers gartten
vndt mittnachts an den Willjbach.»!!
Wenn fiir den Ortskundigen mit die-
sem Beschrieb sofort klar wird, dass
sich Urs Distelis Scheune in der Ge-
gend des heutigen Abganges zur Un-
terfiihrung im Winkel, zwischen
Woalliserkanne und «Wildsau», be-
funden haben muss, zeigt dieses Bei-
spiel auch sehr schon, wie es durch
solche Anstosserbeschriebe moglich
werden kann, einzelne Liegenschaften
wie ein Puzzle zu ganzen Gruppen
zusammenzufiigen. Dank Hinweisen
{iber frithere Besitzer («so Hans Miil-
ler geben hat») oder iiber Angaben
betreffend spitere Zinsschuldner (in
unserem Beispiel: «gipt jetz Hans Ja-
cob Disteli, des rathes») lassen sich
diese Puzzles auch vertikal miteinan-
der verbinden. Erst dadurch wird es in
den meisten Fillen moglich, die ein-
zelnen Angaben auf bestimmte Ge-
biude festzulegen und die bauliche
Entwicklung eines ganzen Quartiers
zu verfolgen.

Im Falle des Hiibeli-Quartiers bietet
sich diese Moglichkeit anhand der

Stadt-Urbare von 1620 und 1685. Das
dltere der beiden Biicher liefert sehr
ausfiihrliche Stiickbeschriebe. Dem
Schreiber des Urbars von 1685 und
seinen Nachfolgern hingegen, die zu
bequem waren, jeweils alle seit 1620
eingetretenen Anderungen nachzutra-
gen und so — abgesehen von zusitzli-
chen Eintrigen {iber neue zinspflich-
tige Liegenschaften — die Stiickbe-
schriebe bis ins ausgehende 18.Jahr-
hundert hinauf unverindert iibernah-
men und sich darauf beschrinkten, je-
weils die neuen Zinsschuldner anzu-
geben, verdanken wir die Moglich-
keit, tiber die zuletzt ecingetragenen
Zinsschuldner direkt Verbindungen
zum Grundbuch von 1825 herzustel-
len. So ist es umgekehrt natiirlich
auch moglich, vom rekonstruierten
Bebauungsplan aus Riickschliisse auf
den fritheren baulichen Zustand eines
Quartiers zu ziehen.

Beim Vergleich zwischen den rekon-
struierten Bebauungspliinen von 1825
und 1620 fillt zuerst einmal auf, dass
einzelne Bauten fehlen. Deutlich
wird aber auch, dass sich 1620 noch
alle Gebiude ringformig um die
«Sandgrube»  schliessen, die allem
Anschein nach damals noch bestand,
denn neben zahlreichen Vermerken,
ein Grundstiick stosse an die Sand-
grube, heisst es von Vlii Flodertschis
Haus unmissverstindlich, es stehe im
Lbchli «zuohinderst jn der Sandgruo-
ben» 2. Im Gegensatz zu der Situation
im Grundbuch von 1825 liegen um
1620 die zu den einzelnen Hiusern
gehorenden Girten durchwegs direkt
neben den entsprechenden Liegen-
schaften. 1825 hingegen ergibt sich —
vermutlich bedingt durch die unzih-

ligen Erbteilungen und Handwechsel

— ein wesentlich anderes Bild. So sind
zum Beispiel aus Hans Munzingers
Garten bis 1825 ein neuer Hausplatz
und drei kleine Girtlein geworden.

Drei der Girten, welche auf dem Be-
bauungsplan von 1620 mit * bezeich-
net sind, verdienen besondere Erwih-
nung: Die beiden Girten ndrdlich
der Solothurner Landstrasse sind
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nimlich der Spittelgarten (*) und der
Pfarrgarten (#*), welche schon in der
Urkunde erwihnt werden, laut wel-
cher Werner Scherer und seine Frau
Elsa 1482 das Oltner Armenhaus, den
Spittel, gestiftet haben®.

Der Garten Adam Velbers siidlich
der Landstrasse (*#*) liefert uns
durch den Beschrieb im Urbar von
1620™ gar einen neuen Beleg zu der
Geschichte eines der alteingesessenen
Gasthiuser unserer Stadt. Adam Fel-
‘bers Garten und Haus, die hier erst-
mals fassbar werden, entsprechen, wie
der Nachtrag aus zweiter Hand be-
legt, nimlich der spiteren Gastwirt-
schaft «Zum weissen Kreuzy 1!

Doch wenden wir uns nun kurz den
Menschen zu, welche um 1620 auf der
Lebern wohnten: Wiederum sind es
vorwiegend einfache Leute, Handwer-
ker und interessanterweise zahlreiche
Stadtbedienstete mit eher unbedeu-
tenden offentlichen Amtern, die ih-
nen eine sehr bescheidene Erwerbsba-
sis boten. Durs Meyer ist Seiler, sein
Bruder Michel Kuhbhirte, Hans Mun-
zinger heisst Leinenweber, Mathys
Hoffer (auch Hofmann)'¢ Wegma-
chers Sohn. Von Durs Stampfli ver-
nehmen wird, er sei Zimmermann.
Peter Meyer ist Salber, Hans Flodert-
schi Stierenhirt. Von seinem Bruder
VIli Flodertschi heisst es 1642 bloss,
er sei sehr alt, arm und krank. Durs
Schad versah wihrend 44 Jahren das

Oben: Blick gegen das Hiibeli um 1920.
Die Ecke des «Billig Magazins» wurde
im Rabmen einer Strassensanierung in
der Mitte des 20. Jahrhunderts abgebro-
chen. Aufnabhme um 1920.

Maitte: Blick gegen das Hiibeli von We-
sten. Standort des Fotografen an der
Kreuzung Hiibelistrasse/ Konradstrasse.
Aufnabme um 1925.

Unten: Blick in die innere Konradstrasse
von «Heinrich von Arxen» Scheune aus.
Vor der Stadtkirche das Haus Nr. 190,
«Durs Winters und Claus Brunners»
Haus. Aufnahme 1929.
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Sigristenamt. Durs Winter war Kiif-
fer, Klaus Brunner Maurer. Von
Adrian Brunners, des Zieglers, 11
Kindern erlebten nur gerade die Soh-
ne Adrian II und Urs, der Schlosser,
und die Tochter Barbara das heiratsfi-
hige Alter, und Adam Felber, der sich
1599 zu Olten eingebiirgert hatte,
blieb der einzige Vertreter dieses Ge-
schlechtes zu OltenV’.

So vielfiltig wie die Geschichte ihrer
Bewohner war sicherlich auch die Ge-
schichte der Hiuser auf der Lebern.
Es wiirde allerdings den Rahmen
cines Aufsatzes bei weitem sprengen,
wollten wir ihr in allen Einzelheiten
nachgehen. Beschrinken wir uns des-

Oben: Blick gegen das Hiibeli von der
Kirchgasse aus. Im Vordergrund das ehe-
malige Restaurant Widmer (heute wieder
«Greifen» ), daran anschliessend Adrian
Brunners « Hobenliebep.

Unten: Blick von der « Hobenliebe» gegen
den «Franzos». Von links steigt die alte
Hiibelistrasse auf das Hiibeli an.

halb auf die wesentlichsten Anga-
ben’s:

Gebidude Nr.177: Adrian Brunners,
des Zieglers, Haus wird erstmals fass-
bar im Urbar von 1620. Laut den
Nachtriigen in den folgenden Utba-

ren gehorte es dann dem Schlosser
Urs Brunner, dann etwa hilftig dem
Schlosser Baschi (Bastian) und dem
Nagler Urs Brunner. Dieser bat 1718
darum, in seinem Hausteil eine Na-
gelschmiede einrichten zu diirfen?.
Als spitere Besitzer sind ausgewie-
sen: der Nagler Josef Brunner und
Urs Winter, der junge Ringgen-
schmied, dem das Haus 1804 allein
gehorte. Von ihm, ihrem Grossvater,
ererbten die Kinder des Schreiners
Joh. Peter von Arx das Haus, worauf
sie ihrem Bruder Franz, dem Nagel-
schmied, das halbe Haus verkauften.
Aus der Hand des Fuhrmannes Mar-
tin Huber ging es 1896 dann in die
Hand des Bierbrauers Louis Dietrich
iiber, unter welchem nach dem Neu-
bau die chemalige Speise- und
Schenkwirtschaft «Greifen» (spiter
Rest. Widmer) erdffnet wurde®.

Gebidude Nr. 178: Von Durs Meyers
Haus zinste vor 1620 Anna Winter.
Den gleichen Zins bezahlte schon
1547 Henman Winter, damals aller-
dings noch von seinem Garten? auf
der Leberen. Das Gebiude diirfte also
nach 1547, aber vor 1611, Annas To-
desjahr, entstanden sein. Als weitere
Besitzer treten auf: Urs Brunner, der
alte Ziegler, 1691 der Leinenweber
Joh. Munzinger®, dann Peter Josef
Christen, Lismer, und Katharina und
Elisabeth von Arx, schliesslich Peter
Josef Christen allein. Von ihm hat
Sohn Aloys laut Grundbuch 1825 das
Haus geerbt.

Gebiude Nr.179: Uber die Entste-
hungszeit dieses Gebiudes, das laut
Grundbuch 1825 als «Farby bezeich-
net wird und das damals Aloys Chri-
sten gehort, ist nichts bekannt. Im
Zusammenhang mit Peter Josef Chri-
stens Verwandtschaft mit der Familie
des Firbers Joseph Klein® scheint
es nicht ausgeschlossen, dass diese
«Farby auf den Schwarzfirber Kaspar
Klein zuriickgeht, der schon 1622 als
Firber auf der Lebern erwihnt wird.
Mit Sicherheit aber war das Grund-
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Oben: Blick von der « Hobenliebe» nach
Norden gegen die Hauserreibe, welche
dem Bau des Feuerwebrmagazins zum
Opfer gefallen sind. Links am Rand
«Peter Meyersy Haus, Nr. 1 97/198,
daneben «Ulli Flodertschisy Haus,

Nvr. 196, in der Bildmitte « Hans Flo-
dertschisy Haus, Nr. 188/189, rechts
am Rand, Haus Nr. 190.

Moitte: Blick vom Munzingerplatz gegen
das Hiibelz. Im Vordergrund das Gebdu-
de Nr.191. Das Haus mit dem eigenar-
tigen Winkel ist « Hans Flodertschis
Haus» Nr.188/189 (Foto Rubin).

Unten: Blick in die Baugrube fiir das
Feuerwebrgebdude Richtung Kirchgasse.
So hoch war das Hiibeli auf dem heuti-
gen «Platz der Begegnung».

stiick 1620 noch unbebaut und gehor-
te als Garten zum Haus Nr. 182.

Gebidude Nr. 180/181: Auch dieses
Grundstiick war 1620 noch unbebaut
und gehdrte als Garten zu Durs Mey-
ers Haus. 1691 wohnte auf diesem
Platz der junge Firber Benedikt
Klein®. Laut Grundbuch 1825 gehor-
te das Haus je zur Hilfte dem Fabri-
kanten und Hindler Franz Josef
Brunner, der seinen Anteil am
1.Mirz 1810 von Josef Hofmann,
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Blick in die Baugrube fiir das Feuer-
webrgebiude 1930. Im Hintergrund die
Bauten Nrn. 192—193.

dem Hafner, erworben hatte. Die an-
dere Hilfte gehorte dem Maurermei-
ster Georg Schmid, der seinen Anteil
via seine Mutter, Anna Maria Burk-
hart, ererbt hatte. Das Haus wurde
im Zeichen der Sanierung der Ver-
kehrsverhiltnisse in der Mitte unseres
Jahrhunderts um etwa einen Drittel
verkiirzt.

Gebiude Nr. 182/183/279: Sowohl
Michel Meyer als auch Hans Munzin-
ger, welche im Urbar von 1620 als
Erstbesitzer dieser Liegenschaft aus-
gewiesen sind, wohnten schon 1609
in diesem Gebiude?®. 1691 scheint
Michel Meyers Anteil Martin Meyer
gehort zu haben, jedenfalls wird er als
Besitzer des zum Haus gehdrenden
Gartens erwihnt?. Samuel Munzin-
ger, dann Durs Brunner, der Ziegler,
schliesslich Caspar und Josef Brunner
werden als weitere Besitzer erwihnt.
Von den im Utbar von 1796 eingetra-
genen Besitzern Maritz Brunner, Haf-
ner, und Franz Brunner, Schlosser,
hat die im Grundbuch als Besitzerin
der siidlichen Hilfte eingetragene
Barbara Brunner ihren Anteil vom
Vater, Franz Brunner, ererbt. Den

nordlichen Teil erkaufte am 3. Mirz
1810 Urs Viktor Biittiker von den
Kindern des Hindlers und Schusters
Benedikt Burkart.

Die wesentlich jiingere Liegenschaft
Nr.279, welche einst als Garten zu
Hans Munzingers Teil gehort hatte,

erwarb am 3.Mai 1810 Elisabeth
Meyer, die Frau des Schlossers Urs
Viktor Munzinger, ebenfalls aus der
Hand von Benedikt Burkarts Kin-
dern.

Gebiude Nr. 184/185/186: Als Adri-
an Brunners oberes Haus, die
«Hochjliebj», wird dieses Gebiude
1620 erstmals fassbar. Nach Adrian
Brunner gehdrte es vorerst dem
Schlosser Caspar Brunner, nachher
dem Maurer Christen Brunner und
dem Drahtzicher Josef von Arx, spi-
ter dem Schneider Benedikt Schmid
und dem Strumpfweber Kaspar Brun-
ner. Via Magdalena Schmid, seine
Tante, gelangte schliesslich Conrad
Hofmann zu seinem Drittel Hausan-
teil. Franz Brunners, des Strumpfwe-
bers, Kinder haben ihren Anteil von
der Grossmutter Barbara Hofmann
geerbt, wihrend der Anteil des Fabri-
kanten Franz Brunner von dessen Va-
ter Christian an ihn libergegangen ist.

Gebiude Nr.187: Es heisst im
Grundbuch von 1825 Wasch- und

Holzhaus. Der Fabrikant und Hind-
ler Joseph Brunner hat es mit seinem
Anteil am Haus Nr.184 am 22.Sep-
tember 1823 von seinem Vater ererbt.
Als Holz- und Waschhaus bestand
das Gebiude auch noch 1866%. Auf
den Stadtplinen ist es bis ins Jahr
1920 zu finden. Im Plan von 1928
steht es nicht mehr.

Gebiude Nr. 188/189: Hans Flodert-
schi, der 1620 als Erstbesitzer dieser
Liegenschaft ausgewiesen ist, diirfte
urspriinglich mit seinem ilteren Bru-
der VI1li Flodertschi in seines Grossva-
ters Fridly Flodertschis Haus auf der
Lebern gewohnt haben. 1609 zinst?
er noch zusammen mit Hans Muntzi-
ker auf der Leberen, sass also damals
moglicherweise in dessen Haus. Nach
ihm werden folgende Besitzer der Lie-
genschaft erwihnt: Hans Biirgi, der
Maurer, respektive dessen Erben,
dann des «Stessels» Frau mit Urs
Schreiber, und von diesem Nachtrag
im Urbar von 1685 an bleibt die Lie-
genschaft geteilt zwischen Jakob Ne-
biker und Werner von Arx, dem De-
genschmied. Spiter tritt anstelle von
Jakob Nebiker der Schneider Urs
Hagmann auf, schliesslich {iber-
nimmt Christian Brunner den andern
Teil. Von ihm hat laut Grundbuch
1825 Franz Claudius Schmid seinen
Hausanteil (Nr.188) iiber den Vater
Joh. Ulrich, den Maurer sel., ererbt.
Auch Franz Josef Hagmann, der
Schneider, hat seinen Teil vom Vater
geerbt.

Gebiude Nr. 190: Es macht den An-
schein, als ob zumindest Niklaus
Brunner, der mit Durs Winter als
Erstbesitzer dieser Liegenschaft er-
wihnt wird, zu Beginn des 17.Jahr-
hunderts noch nicht in diesem Haus
gewohnt habe. Nach einem Anstos-
serbeschrieb von 1607%° zu urteilen,
sass er damals noch in Mathys Hofers
Haus. Vermutlich war er dort der
Vorginger von Durs Stampfli, der als
Konvertit aus Siebenthal nach Olten
gekommen war und, nachdem er erst
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1647 zum Hintersdssen angenommen
worden und gleichzeitig auf ein Jahr
zum  stidtischen Werkmeister er-
nannt worden war, bis zu seinem Tod
im Jahre 1659 alljahrlich untertinig
wieder um das Hintersissenrecht an-
halten musste, obwohl ihn die Stadt
immer wieder fiir ein Jahr zu ihrem
Werkmeister ernannte’!! Das Haus
ist das einzige Kleinbiirgerhaus auf
der Lebern, das um 1825 einem einzi-
gen Besitzer gehorte, nimlich dem
Kettenschmied Benedikt Schmid, der
es auch seinen Kindern vererbte. Vor-
her war das Haus immer doppelt be-
legt, nimlich 1620 von Durs Winter
und Claus Brunner, dem Maurer,
dann von dem Weber Urs Munzinger
und Hans Kiimmerli. Erster Allein-
besitzer war dann Jakob von Arx, der
junge Degenschmied, der Vorginger
Benedikt Schmids.

Gebiude Nr. 191: Durs Schads Haus,
von dem laut Urbar 1620 vorher Tho-
man Niinlist zinste, geht hochstwahr-
scheinlich auf die Haushofstatt zu-
riick, von der schon 1539 Michel
Niinlist, Thomans Vater, zinste3?. Ab
1542 gehorte dazu auch ein Garten®.
Als weitere Besitzer treten nach 1620
auf: Hans Joggi Kiimmerli von Ru-
poldingen, der «Galle» Weber, dann
die Briider Hans Caspar und Hans
Kiimmerli, schliesslich Hans Kim-
merli und der Lismer Benedikt Brun-
ner, dann Urs Soland und Anna Ma-
ria Klein, zuletzt Jos. Solands Erben
und Benedikt Gigel. Von ihnen ha-
ben am 19. November 1900 der
Strumpfweber Jakob Brunner und
laut Testament vom 25.September
1784 Benedikt Gigels Kinder je ihre
zwei Fiinftel Anteile erworben. Der
restliche Fiinftel, der sogenannte
«Spicher», ein Schopflein am Haus,
gehorte den Erben des Fuhrmannes
Georg Schmid, der auch das Gebiude
Nr. 192 besass.

Gebiude Nrn. 192-195: Diese Ge-
biudegruppe, welche bis zur Erbau-
ung des Feuerwehrgebiudes 1931 und

vor ihrem Abbruch wegen des neuen
Stadthauses einen markanten Teil des
Hiibeli-Quartiers ausmachte, ist vor
1825 nur schwer fassbar. Thre Ge-
schichte soll in einem spiteren Zeit-
punkt untersucht werden. Fest steht,
dass ein Teil dieser Bebauung «des
Heinrich von Arxen scheiirren» ge-
wesen sein muss, welche unter ande-
rem im Stadturbar von 1620 mehrfach
erwihnt wird.

Gebidude Nr.196: Ulli Flodertschis
Haus gehorte mit den Nummern 191
und 199 sicher zu den iltesten Gebiu-
den auf der Lebern, denn schon Fridly
Flodertschi, der Stadtpfeifer, bezahlte
1539 denselben Zins von seinem
Haus und Garten®. Das Haus gehor-
te schon 1614 Ulli Flodertschi®.
Nach ihm gehdrte es dem Schweine-
hirten Hans Weber, dann der Geiss-
hirtin, dann Maria Hasenfratz, Hans
Schmid, dem Sattler, Urs Schmid,
dem Drahtzieher, dann dessen Frau
und Erben, schliesslich dem Weber
Martin Schmid. Von dessen Erben
ging das Haus dann an verschiedene
Besitzer iber, nimlich: zu einem
Viertel an den Sohn Urs Schmid (der
untere Boden und ein Kimmerlein
auf der mitternichtlichen Seite des
Hauses und der Stall), zu drei Vier-
teln an Maria Magdalena Schmid, die
Tochter des Maurers Joh. Ulrich
Schmid (ein Viertel des unteren Bo-
dens, das zweite Stockwerk und der
Estrich).

Gebiude Nr. 197/198: Dieses Haus,
1620 Peter Meyers des Salbers Haus,
ldsst sich als einzige Liegenschaft der
alten Hiibeli-Bebauung nicht liicken-
los bis ins Grundbuch 1825 verfolgen.
Peter Meyer hat es am 3.Oktober
1607 von Jakob Bannwart erkauft®.
Einen guten Monat spiter setzte es
Peters Sohn, Heinrich, als Pfand ein,
als er das Gut Konrad Kiimmerlis sel.
von Rupoldingen tibernahm?. 1614
gehort es Peters zweitem Sohn, Ul-
rich dem Rothen®. Spitere Besitzer
waren: Hans Schmid, Urs Gebner

und der Maurer Christen Brunner,
schliesslich, wie im Urbar von 1804
nachgetragen, Christen Brunner al-
lein. Er scheint das Haus mitsamt
dem Garten (GB Nir.628) Johann Lii-
thy verkauft zu haben, denn von ihm
haben der Strumpfer Benedikt von
Arx und die Kinder des Gerichts-
schreibers Joh. Conrad Munzinger je
den halben Teil der Liegenschaft er-
worben, zu der interessanterweise
auch der Keller unter dem Haus
Nr. 199 gehorte!

Gebidude Nr. 199/200: Die beiden
Gebiude, welche uns 1825 als ge-
trennte Liegenschaften begegnen, ge-
horten 1620 urspriinglich zur selben
Haushofstatt. Auch diese war Teil der
iltesten Bebauung auf der Lebern,
denn laut Urbar 1620 entrichtete vor
Mathys Hofer schon Bernhard Murer
denselben Zins. Bernhard Murer aber
ist mit seiner Haushofstatt und Gar-
ten schon im ersten Stadtrodel fass-
bar®! Die Liegenschaft hat eine sehr
bewegte Besitzergeschichte, vor allem
weil Haus und Garten schon bald in
verschiedene Hinde {ibergegangen
und aufgeteilt worden sind. Die Ge-
biude gehorten: 1620 Mathys Hofer
und Durs Stampfli, dann dem Sager
Hans Meyer, dann dessen Frau, der
Sager Bertha. Weiter sind eingetra-
gen Ulrich, dann Conrad und Anna
Maria Schmid, dann Elisabeth von
Arx, schliesslich der Ziegler Caspar
Brunner. Ihm folgte der Nagler Josef
Brunner. Dann wurde die Liegen-
schaft definitiv geteilt, indem Caspar
Brunner, der junge Ziegler (Nr.199),
und der Glaser Hans Ulrich Schmid
(Nr.200) je eine Hilfte ibernahmen.
1796 heissen die Besitzer des Hauses
Nr.200 Josef Biittiker und Conrad
Schmid, Spengler, dann anstelle von
Conrad Schmid der Zimmermann Jo-
hann Liithy und der Seiler Joseph
Biittiker, von welchem er durch Kauf
am 6.Mai 1819 an den Schlossermei-
ster Johann Biittiker iiberging.

Vom Hausteil 199 zinsen anstelle von
Caspar Brunner spiter Mauritz Bur-
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karts sel. Erben und Jakob Biittiker,
schliesslich Christian Brunner. Wie
dieser Teil an Anna Maria Montfort,
geborene Munzinger, iibergegangen
ist, die ihn am 17.Mirz 1821 dem
Ziegler Brunner verkauft hat, lisst
sich nicht sicher ausmachen.

Der «Franzos», dessen Hausnummer
302 auf den Grundbuchplinen von
1868 wohl irrtiimlicherweise nicht
eingetragen ist, war laut Lagerbuch
von 1866 urspriinglich nur zu Gewer-
bezwecken beniitzt und diente als
Hafner- dann als Kiifer-Boutique. Er
diirfte kurz nach 1800 entstanden
sein.

Gebiude Nr. 201: Uber dieses Gebiu-
de, das sich laut Grundbuch 1825 im
Besitz des Hafners Martin Hofmann
befand, der es seinerseits am 1.De-
zember 1815 vom Schreiner Joseph
Biittiker erworben hatte, ist so gut
wie nichts bekannt. Im Lagerbuch
von 1866 steht es noch im Besitz ei-
ner Frau, die als «Aeberhardt sel.
Witwen bezeichnet wird, hingegen
fehlt es sowohl im Grundbuch von

1868 als auch auf dem Pfindlerschen
Ubersichtsplan von 1868/69.

Zusammenfassend erweist sich also
das einstige «Hiibeli-Quartier», die
heutige «Wangner Vorstadey, als
cines der frithesten Aussenquartiere
unserer Stadt. Eines Quartiers aller-
dings, das eh und je Wohnsitz be-
scheidener und einfachster Leute ge-
wesen ist. Auch wenn es sich nun,
stattlich herausgeputzt, zur «Wang-

ner Vorstadt» durchgemausert hat,
lasst es fir den Eingeweihten zumin-
dest dusserlich immer noch etwas von
dem Kleinbiirgertum durchblicken,
das ihm iiber Jahrhunderte hinweg
angehaftet hat. Vergessen wir deshalb
iber dem hiibschen Kleid, in wel-
chem es sich heute prisentiert, nicht
die Armut und bittere Entsagung,
welche vielen seiner Bewohner einst
nicht erspart geblieben sind.

Anmerkungen:

1StAO, Katasterpline 1868, Blatt 12

2StAO, Jahrzeitbuch 1492, Perg’blatt VI/2

3 StAQ, VR Stadt Olten 1685, S.7 u.

1StAO, R 28 1498, S.112 und UBO, Bd.1, 8.118

5 vgl. M.E. Fischer, Zur Geschichte der Trinkwas-
serversorgung der Stadt, Jurablitter 1983, Heft 10/
11,S.147

6vgl. M.E. Fischer, Zur Bebauungsgeschichte der
Schiitzenmatt, ONJBI 1984, S. 29

7StAO, GB 1825, Nrn. 584587

8StAO, GB 1825, Nrn. 617-620

9StAO, OS Bd.42, S.169

10StAO, OS Bd. 38, S.264

11 StAQ, VR Stadt Olten 1620, S. 14

122.61.0.8.23

Bvgl. UBO, Bd.1,8.97

14 StAO, VR 1620, S.18

15 vgl. M. E. Fischer, Urs Kully, Bicker, Weinschenk
und Gerichtssiss 1588—1646, ONJBI 1973, 8.9f.

16 vgl. M. E. Fischer, Herkommen und Wappen der
Hofmann von Olten, ONJBI 1978, S.6

17 Alle Angaben zu Personen in diesem Abschnitt
stammen, sofern nicht anders vermerkt, aus StAO,
PAS, Oltner Familien Bd. 1 und 2

18 Alle Angaben zu den beschriebenen Grundstiik-

ken stammen, sofern nicht anders vermerkt, aus den
Urbaren Stadt Olten 1620, 1685, 1764, 1796, 1804
und aus dem Grundbuch 1825 betr. die Nrn.577—
634

19 8tAO, PAS, Ausziige, Bd. X, S.29

20 S§¢tAO, Wirtschaftsverzeichnis, Bd. 2, S.49

21 StAQ, Stadtrodel 11, S.32

228tAQ, PAS, Ausziige, Bd. X, S.69

2 StAO, PAS, Oltner Familien, Bd. 1, S. 154

2 StAO, PAS, Ausziige, Bd. X, S.19

2 StAO, PAS, Ausziige, Bd. X, S.69

%2.81.0.,,S.83

72.gl.0.,8.69

8 StAO, Lagerbuch 1866, Nr. 187

2 StAO, R4 St.Martin 1594, N.S.57

30StAO, PAS, Ausziige, Bd. X, S.83 0. M.

31 StAO, PAS, Ausziige, Bd. X, 8.140-143

32StAQ, Stadtrodel F1, S.108

»a.glO,8.173

¥a.gl.0O,,S.108

35 StAO, PAS, Ausziige, Bd. X, S.83

%62.g1.0O.,S.83 ob.

7a.gl.O.,S.83 M.

®a.gl.O.,8.85

3 StAQ, Stadtrodel F1, S.108



	Zur Bebauungsgeschichte des "Hübeli-Quartiers"

